
#Der Weg des Glaubens
Die Tat Moses enthält für jeden Diener Gottes eine Belehrung von großem praktischen 
Wert. Zwei Dinge sind es, 
durch die sie beeinflusst wurde, nämlich: die Furcht vor dem Zorn des Menschen und 
die Hoffnung auf die Gunst des Menschen. Der Diener des lebendigen Gottes aber 
sollte sich weder durch das eine noch durch das andere beeinflussen 
lassen. Was gilt der Zorn, was gilt die Gunst eines armen Sterblichen für den, der mit 
einem göttlichen Auftrag betraut ist und sich der Gegenwart Gottes erfreut? Beides ist 
für ihn von geringerer Bedeutung als der Staub auf der 
Waagschale. „Habe ich dir nicht geboten: Sei stark und mutig? Erschrick nicht und 
fürchte dich nicht! Denn der HERR, dein Gott, ist mit dir überall, wohin du gehst“ (Jos 1,
9). „Du aber gürte deine Lenden und mach dich auf und rede 
zu ihnen alles, was ich dir gebieten werde. Verzage nicht vor ihnen, damit ich dich nicht 
vor ihnen verzagt mache. Und ich, siehe, ich mache dich heute zu einer festen Stadt 
und zu einer eisernen Säule und zu einer ehernen Mauer 
gegen das ganze Land, sowohl gegen die Könige von Juda, als auch gegen dessen 
Fürsten, dessen Priester und gegen das Volk des Landes. Und sie werden gegen dich 
kämpfen, aber dich nicht überwältigen; denn ich bin mit dir, spricht 
der HERR, um dich zu erretten“ (Jer 1,17–19). Wenn der Diener Christi auf diesem 
Boden steht, wendet er sich nicht, „hierhin und dorthin“, sondern er handelt nach der 
Weisheit des göttlichen Rates: „Lass deine Augen geradeaus 
blicken, und deine Wimpern gerade vor dich hinschauen“ (Spr 4,25). Gottes Weisheit 
leitet uns immer an, aufwärts und vorwärts zu schauen. Wenn wir bemüht sind, dem 
zürnenden Blick eines Sterblichen auszuweichen oder sein 
beifälliges Lächeln hervorzurufen, können wir sicher sein, dass etwas nicht in Ordnung 
ist. Wir stehen dann nicht auf dem wahren Boden des Dienstes für Gott, es fehlt uns 
die Gewissheit, von Gott zu unserem Dienst berufen zu sein 
und in der Gegenwart Gottes zu handeln. Beides ist für jeden Diener Gottes 
unerlässlich notwendig. Allerdings gibt es viele, die aus Unwissenheit oder in 
übergroßem Selbstvertrauen in einen Wirkungskreis eintreten, für den Gott 
sie nie bestimmt und somit auch nicht befähigt hat. Dabei legen sie häufig eine 
Kaltblütigkeit und Selbstsicherheit an den Tag, dass jeder, der ihre Gaben und ihre 
Verdienste unparteiisch beurteilen kann, in Erstaunen versetzt 
wird. Aber der Schein wird bald der Wirklichkeit Platz machen; er kann auch nicht den 
Grundsatz ändern, dass nichts einen Menschen von der Neigung, sich „hierhin und 
dorthin“ zu wenden, befreien kann, als nur das Bewusstsein, von 
Gott beauftragt und in seiner Gemeinschaft zu sein. Nur wer diese beiden Dinge besitzt,
 ist befreit von menschlichen Einflüssen und somit unabhängig von den Menschen. 
Niemand ist fähig, anderen wahrhaft zu dienen, wenn er nicht 
völlig unabhängig von ihnen ist; und nur wer den ihm zukommenden Platz kennt und 
einnimmt, vermag sich zu bücken und die Füße seiner Brüder zu waschen. Wenn wir 
nun unsere Blicke von dem Menschen abwenden und sie auf den einzigen, 
treuen und vollkommenen Diener richten, so sehen wir bei ihm kein Hin- und 
Herwenden. Und warum? Weil Jesus nie auf Menschen, sondern immer auf Gott 
blickte. Er fürchtete weder den Zorn der Menschen, noch warb Er um ihre Gunst; Er 
redete niemals um des Beifalls der Menschen willen, und ebenso wenig schwieg Er, 
um ihrem Tadel zu entgehen. Aus diesem Grund trugen alle seine Worte und 
Handlungen das Gepräge von Erhabenheit und Festigkeit. Er war der Einzige, 
von dem in Wahrheit gesagt werden konnte. „Sein Blatt verwelkt nicht; und alles, was 



er tut, gelingt“ (Ps 1,3). Was immer Er tat brachte Nutzen und Frucht, weil alles für Gott 
getan war. Alle seine Handlungen, Worte, Bewegungen, 
Blicke und Gedanken erfreuten das Herz Gottes. Er war nie besorgt wegen der Folgen 
seines Tuns, weil Er immer mit und für Gott und nach der vollen Einsicht seines Willens 
handelte. Sein eigener Wille, obwohl göttlich vollkommen, 
verband sich nie mit irgendeiner Tätigkeit, die Er als Mensch ausübte. Er konnte sagen: 
„Ich bin vom Himmel herabgekommen, nicht um meinen Willen zu tun, sondern den 
Willen dessen, der mich gesandt hat“ (Joh 6,38). Darum brachte 
Er auch stets Frucht „zu seiner Zeit“. Er tat allezeit, was dem Vater wohlgefällig war 
(Joh 8,29); und deshalb hatte Er nichts zu fürchten oder zu bereuen, und keine 
Ursache, sich „hierhin und dorthin zu wenden“. Welch einen 
entschiedenen Gegensatz bildet in dieser wie in jeder anderen Beziehung der 
hochgelobte Meister zu seinen geehrtesten und hervorragendsten Dienern! Sogar 
Mose zeigte Furcht (V. 14); und Paulus fühlte Reue (2. Kor 7,8); aber bei 
dem Herrn Jesus finden wir weder das eine noch das andere. Er brauchte nie einen 
Schritt zurückzutun, nie ein Wort zu widerrufen oder einen Gedanken zu berichtigen. In 
ihm war alles durchaus vollkommen, alles „Frucht zu seiner 
Zeit“ (Ps 1,3). Der Strom seines heiligen und himmlischen Lebens flog ruhig und ohne 
Windung dahin. Sein Wille war in göttlicher Weise unterwürfig. Die besten und 
gottesfürchtigsten Menschen machen Fehler; aber je mehr wir fähig 
sind, durch die Gnade unseren eigenen Willen zu brechen, umso weniger Fehler 
werden wir machen. Wahrhaft glückselig ist es, wenn unser Leben wirklich ein Leben 
des Glaubens und der einfältigen und aufrichtigen Hingabe an Christus 
ist. 


